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Hochansehnliche Versammlung! 
CoUegen, Commilitonen ! 



Nach altem Brauche liegt es dem Rector imscrer Hochschule ob, am Tage 
der Stiftung derselben ein treigewähltes Thema vor einem grösseren Zuhörer- 
kreise zu besprechen. Sitte und Pflicht erheischt, dass er des Gründers der 
l'niversität, des unvergesslichen Bischofs Julius, dankbar gedenkt und über Stand 
und Schicksale un^BK»s akademischen Gemeinwesens Bericht erstattet. Der Schwer- 
punkt der Rektoratsrede liegt aber in der P^rörterung eines wissenschaftlichen 
Gegenstandes allgemeinen Charakters oder aus dem Gelnete der Disciplin, der 
die spe(uelle Thätigkeit des jeweiligen Rectors gewidmet ist. 

Diesem Usus folgend entnehme ich das Thema für meine heutige Rede 
der inneren Medicin. Ich liege dabei die Iloflmmg, dass Ihnen ein solches 
nicht unsympathisch sein wird. Beschäftigt sich doch heutzutage» mehr oder 
weniger Jeder mit medicinischen Fragen, nicht nur weil es in der menschlichen 
Natur liegt, dem kranken Verhalten des eigenen Körpers — gewöhnlich mehr 
als gut ist — seine Auftnerksamkeit zuzuwenden, sondern auch deswegen, weil 
in unserem Zeitalter die Tagespresse es sich zur Aufgabe macht, den Gebildeten 
über diese und jene Krankheit, über neuentdeckte Behandhmgsmethoden, Arznei- 
mittel u. a. auf dem Laufenden zu erhalten. Zweifellos wird hiermit viel ge- 
schadet, indem ganz gewöhnlich, oft in bester Absicht, dem Laien unvei'standenes, 
unaufgeklärtes und aufregendes Material geboten whd und in weiten Kreisen 
falsche Vorstellungen über die Wirkung neuer Heilmethoden geweckt werden. 
Aber den Vortheil wenigstens hat die Besprechung der medicinischen Tages- 
fragen in der Presse, dass die allgemeine Theilnahme an den Fortschritten d(4* 



wissenschaftlichen Medicin lebendig erhalten wird und neben vielem Unkraut 
auch die reife Frucht der Forschung auf dem Gebiete der Pathologie und 
Therapie zur Kenntnis« des grossen Publikums kommt. Und so darf ich auch 
wohl annehmen, dass 8ie dem von mir gewählten Thema 

Ueber StoSwechselstörungen und ihre Bekämpfting 

einiges Interesse entgegenbringen werden und hotten, dass seine Besprechuni'- 
Ihnen die Wichtigkeit dieses Kapitels der Pathologie einigermassen klar 
machen wird. 

Unter i^toffwechsel verstehen wir die Gesammtheit der Vorgänge im 
lebenden Organismus, mittelst welcher derselbe* im t>tande ist, die durch die 
Nahrung eingeführten und bei der Verdauung resorbirten Substanzen zu assimi- 
liren, die so gewonnenen Spannkräfte in lebendige Arbeit, speciell in Muskel- 
arbeit und A\'ärme, umzusetzen und die nicht mehr verwendbaren Endproducte 
des ehemischen Umsatzes im Körper durch die verschiedenen Excretionsorgane 
auszuscheiden. 

Tn den Nahrungsstotfen des Menschen, der seiner Constitution nach zu 
den Omnivoren gehört, sind ausser Wasser und anorganischen Bestandtheilen 
vertr(»ten : thierische und pflanzliche E i w e i s s k ö r per, F e 1 1 e und Kohl e- 
hydrate (Zucker, Stärke etc.). Die Fette und Kohlehydrate bestehen aus 
Kohlenstotf, Wasserstoff und Sauerstoff, während die Eiweissstoffe daneben Stickstoff' 
und Schwefel (»nthalten. Üie Nahrungsstoffe werden, in den A\*rdauungskanal 
gelangend, zum grfJssten Theil nicht ohne A\ eiteres aufgesaugt, sondern erst 
durch die speciell von den Verdauungsorganen gelieferten ungeformten Fermente 
(..Enzyme^) unter Wasseraufnahme gesi)alten ^hydrirt" imd resorbirbai'er gemacht, 
um dann durch die Blutbahn oder die I.ymphwege den Körpergeweben zugetragen 
und von den Zellen weiter verarbeitet zu werden. Der Vorgang l)ei der Auf- 
saugung der Fette und Kohlehydrate ist lei(^ht verständlich. Sie werden fiir die 
Resorption dadurch geeignet gemacht, dass die Fette zuvor in feinste Tröpfchen 
emulgirt, die Kohlehydrate in Zucker umgewandelt werden. Dagegen sind die 
Verhältnisse der Digestion und llesorption der Eiweissstoffe im Verdauungskanal 
complicirt und zum TIumI schwi(»rig erklärbar. Wie die Kohlehydrate erfahren 
auch die Eiweisskörper im Magen und Darm diuch Enzyme, nämlich durch das 
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Pepsin des Magensaftes und das Trypsin des Pankreas-Seerets eine Hydratation 
d. h. werden durch Wasseraufnahme hydrolytisch gespahen und allmählich in 
Albumosen mid schliesslich in Peptone verwandelt, die im Gegensatz zu den 
nativen Eiweisskörpern leichter lösliche Eiw^eissmodificationen darstellen. Die 
Aufsaugung dieser Albumosen und Peptone erfolgt rascher als die der einfach 
gelösten Eiweisskörper und hierin liegt der Schlüssel der Erklärung, warum die 
Peptonisirung Überhaupt im Körper stattfindet. Demi an und ftir sich wäre die 
Aufnahme von Pe])tonen in die Säftemasse zwecklos, ja schädlich. Nicht nur 
wird mit letzteren eine kleinere Summe von Spannkräftc^n eingeftihit, als mit 
den unveränderten Eiweissstott'en, sondern Albumosen und Peptone, die mit Um- 
gehmig der Darm wand direct in das Blut injicirt werden, verhalten sich hierbei 
geradezu als Fremdkörper d. h. werden als solche unverändert von der Niere 
])rompt wieder ausgeschieden und entfalten in grösserer Menge im lilut circulirend 
sogar eine giftige Wirkung. Aber diese toxische Eigenschaft verlieren die Peptone 
bei ihrem Durchtritt durch die Darmwand, indem sie hier eine Umformung in 
eiweissartige, wieder bei Siedehitze gerinnbare Substanzen erfahren. Das scheint 
auf den ersten Blick höchst merkwürdig, eine Luxusarbeit zu sein: erst die 
(Manplicirte Arbeit der Umwandlung der Eiweissstoife in All)umosen und Peptone 
und dann schon während der Kesorption wieder eine Rii(*.kverwandlung in eiweiss- 
haltige Substanz! Indessen dürfen wir nicht vergessen, dass es unter allen Um- 
ständen fiir den Organismus von Vortheil ist, wenn die Eiweissstoife i*asch in 
gWJsserer Menge resorliirt werden können, was nur in Form der Peptone möglich 
ist, andernfalls wäre zu erwarten, dass ein grösserer Theil der jedenfalls sehr 
langsam und unvollständig resorbirbaren nativen Eiweissstoife den DUnndarm 
])assirte und im weiteren Verlaufe durch den Dickdarm der Fäulniss anheimfiele. 
Weit(»rhin kann die in der Dann wand stattfindende Rück Verwandlung der Peptcme 
in eiweissartige Substanzen verhüten, dass die Säftemasse im raschen Wechsel 
zeitweise mit Eiweisssubstanzen libersc»hvvemmt wird, die rasch genug auszunützen 
dem Körper unmöglich wäre. Vielmehr ist anzunehmen, dass jene in der Darm- 
schleimhaut entstandenen assimilirbaren Umwandlungsprodukte der Peptone im 
Körper retinirt und nur nach Bedürfniss zersetzt werden, um theils als Kraftquelle, 
theils als Ersatzmaterial zur Bildung neuer Zellen an Stelle der im lebenden 
Organismus verbrauchten zu dienen. In ähnlicher Weise müssen wir uns den 




\'orgaiig der Aufsaugung und Verarbeitung des Zuckers im Stoftweehsel denken. 
Auoli fiir den Zucker gilt, daas er divect ins Blut t-ingespi-itzt ein nicht assimilir- 
l>arer Fremdkni-per tUr den (Organismus ist. Pjr wird unter solchen Umständen, wie 
die Peptttiic, von den Nieveu imveräudcrt ansgeschieden, übrigen» nur dann, wenn 
die Menge des Ti-auWiizuckers im Blut eine gewisse Grenze, 0,ä7o, überschreitet. 
Da nun in der Norm kein Zucker durch die Nieren abgegeben wird, m 
mtlssen wir annelimen, dass im Köi-per eine Einrichtimg besteht, die eine 
Hegulining jenes Zuckergehaltes des Bluts ermogiicht. Dieselbe erfolgt in der 
That, wie unzählige Vereuche ergeben haben, in der Leber. Dieser wird der 
im \'crdaiuingskanal aus den Koldehydraten gebildete Zucker direct durch die 
Pfiirtader zugetragen und hier durch Vereinigung einer giv'isäeren Anzahl von 
Zuckermol ecülen unter Wasserauntritt in Glykogen (das animaliöchc Amyluni) 
verwandelt und deponirt. Wie die Leber, sind übrigens auch die Muskeln und 
Drüsen befähigt, Nahrungszucker in Glykogen umzuwandeln inul aufzuspeichern. 
Das Glykogen spielt also im Ötoft Wechsel die III il le eines t r !i n s 1 1 »i r i s c li e n 
Reservestoffes, von dem je nach Bedarf entnommen und verbraucht wird. 
LTiid zwar geschieht dies, wie trotz entgegenstehender Behauptungen hentzula^e 
als sicher angenommen werden kann, in der Weise, dass das Glykogen in der 
Leber durch ein (im Blut entlialtencs) diastatisches Ferment in Zucker riick- 
verwandelt und an die CircuUitirm übergeben wird, sobald im Falle des Verbrauchs 
der Zuckergehalt des Blutes abnimmt; die Leberzellen sind somit als 
fein abgestimmte Regulatoren fUr die Erhaltung de« normalen 
Zuckergehalts de» Blutes anzusehen. Die Quelle des Glykogens sind 
jedenfellK zum grössten Theil die Kohlehydrate der Nahrung, zum Tlieil aber 
sicher aucli die Kiweisskörper, indem diese bei ihrer Zersetzung uitrht nur In 
stickstoffhaltige, sondern auch in stickstofflose .\tomcompIexe zerfallen, aus 
denen dann syntlietiseh Zucker rcsi». (ilykogcii entstehen kann: aucli aus Fi-tt 
kann Glykogen gebildet werden. Wir wei-den mm damit später noch zu bc- 
FiciiUftigcn haben, ebenso mit dem Factum, daas, wenn die Kohlehydratzufuhv 
sehr ftlark ist, so dass sie den Bedarf übersteigt, die Aufspeichermig der Kohle- 
hydrate in Form vmi Glykogen ihr Kiulc eneicht und jetzt eine dii-oete Um- 
formung der Knhlcliydralr in Fett stattfindet; wo dies geschieht, ist (Ihrigcne 
vorderhand unbekannt. 



AVIv aind damit bereits mitten in das Gfl)iet der Verarbeitung mid 
Vei"wendun»; der vom Verdau iingskanal resorbirteii Substanzen im 8toftHvecbscl 
Übergegangen. Dase das Material flir den Zelleiiaufbau an Stelle der im Leben 
zu Grunde geLenden tliierisclien Zellen d. li. also fllr den EreatÄ des „absclimebsen- 
den Organeiweisses" aus dem Nalirungseiwei«« stammen muss, ist olme 
Weiteres klar. Weiterhin haben \nr gcachen, das» das jedenfalls eomplicirt und 
«ehr gross angelegte Eiweiasmoleeiil sich bei seinem Verbrauch im Köqier in 
versehiedcuf Alomcomplexe spaltet, die theils den Fettkörpem wie das Leuein 
und die Aspavaginsäiu-e, theils wie das Tyrosin und vei-schiedene bei der Kiweiss- 
fiiulniss im Darm sich bildende Substanzen den „aromatiaeben" Stoffen angeliören. 
Auf Grund v(m Stoftweelisehmtersueliungen müssen wir ferner annehmen, dass 
die bei dem Zerfall des Nahrungseiweisse» aus dem P^iweissmoleeül abgespaltenen 
N-freien Atomcomplexe , wie schon ei*wäbnt, Rieh in Glykogen und wenigstens 
indirect in Fett umfonuen können. Aus alle dem geht hervor, dass die Eiweis»- 
stotte der Nahrung Im thierisehen Haushalt eine omni|)ütente Hedeutimg haben, 
indem sie nicht nur als Kraftquellen dienen, sondern auch zum Aufbau der 
ZellenbeHtandtheilc univerBell verwendet werden können. Ausserdem aber werden 
zur Erzeugung von lebendiger Arlieit im mcnechlielien Körper die Kohlehydrate 
und Fette benützt. Letztere werden, in feinste Tröpfclien emulgirt, aus dem 
Darm in die Chykis- bezw. Lympbgefilsse aufgenommen, treten in das Blut über 
und werden mm tlieile als liremnnaterial venvandt (vielleicht nach vorheiiger 
Umformung des Fett* zu (Glykogen in der Ijeher), theils als Körpeii'ett in den 
Organen abgelagert (Mastfett). A'on liier aus wird das Fett nach Hedüi*fiiiss als 
Material iWv die Kraft- und Wärmeentwicklung bezogen, walirscheinlicli so, dass 
auch dieser Theil des Fett» vor seiner definitiven Verbrennung erst in (Jlykogeu 
umgeformt wird. 

Die Umsetzung der Nahrimgsstotfe im Körper vollzieht sieli im Wesent- 
lichen als Oxydation. Indem Eiweiss, Kohlehydrate und Fett sich spalten und 
mit Hilfe des eingeatlimeten Sauerstofts verbrennen, werden aus complicii-ten 
Stoffen einfachere gebildet; die nicht mehr verwendbaren Endprodukte des Stoff- 
wechsels verlassen hauptsächlich in Form von Kohlensäure, Wasser und Hani- 
stoff den Körper. Bei diesen chemischen Pntcesaen, sowohl bei der Oxydation, 
als auch bis zu einein gewissen Grad bei den Spaltungen der Molecüle der Nähr- 



.Stoffe wii'd Spannkraft verbraucht und in lebendige Kraft umgesetzt, die sich in 
Wärme oder sichtbarer Arbeit äussern kann. Man ist gewohnt, die bei der 
Zersetzung und Oxydation der Stoffe im Körper eventuell disponibel werdende 
lebendige Kraft, also den Werth der Nahrungsstoffe als Wärme- und Kraftquelle, 
in „Calorien** auszudrücken. Unter (grosser) Calorie versteht man die Wärme- 
menge, die nöthig ist, um ein Kilo Wasser um einen Grad C zu erwärmen. 
Die Fette und Kohlehvdrate liefern zu Kohlensäure und Wasser verbrennend ver- 
sehiedene ( 'ah)rienzahlen : nämlich 1 g Fett cä. 9,3 Cal., 1 g Kohlehydrat 4,1 
(.'al. Das Eiweiss verl)rennt im Körper zu weniger einfachen Endprodukten (Harn- 
stoff etc.), die, den Körper verlassend, noch einen gewissen calori metrischen 
Verbrennungsweith repräsentiren ; man hat dalier von dem Verbrennungswerth 
des Eiweisses den jener Endprodukte abzuziehen ; es stellt sich dann die Ver- 
brennungswärme von 1 g Eiweiss auf 4,1 Cal. Vergleicht man die verschiedenen 
Nahrungsstoffe in Bezug auf ihren physiologischen Brennwerth untereinander, so 
ergiebt sich, dass lOü g Eiweiss = 100 g Kohlehydrat = 44,1 g Fett ist, indem sie 
bei ihrer Verbrennimg im Organismus alle die gleiche Summe nämlich 410 Cal. 
liefern. In diesem A erhältniss kö'nnen sieh denn auch die verschiedenen Stoffe 
gegenseitig vertreten — sie sind darnach als Material für die Erzeugung lebendiger 
Kraft in bestimmten Mengenverhältnissen „isodynam". 

Im Ruhezustand und l)ei leichter Arbeit zersetzt der erwachsene Mensch 
mittleren Gewichts -- bei verschiedener Nahrung allerdings wechselnd viel -- 
in 24 Stunden ca. 2500 ( 'al., in einzelnen Nahrungsstoffen und in runden Zahlen aus- 
gedrückt: 100 g Eiweiss, 60 g Fett und 400 g Kohlehydi-ate; das Bedlirfniss an 
Nahrungsstoften tiir die Frau ist im Allgemeinen geringer, etwa % von dem des 
Mannes; auf das Körpergewicht berechnet, stellt sich der 24 stündige Stoffumsatz 
des erwaphsenen Mensehen auf ca. 30 — 35 Cal. pro kg. 

Sobald stärkere Muskelarbeit geleistet wird, ist der Calorienumsatz 
und damit das Calorienbedürfniss ein wesentlich grösseres, bis 40^/o und mehr, so 
dass der arl>eitende Mensch 3200 — 3500 Cal. umsetzt (40 — 50 Cal. und darüber 
pro kg). Der Körper verbraucht dabei entspre(*liend der stärkeren Zersetzung 
durch die Zellen mehr O.,, und der Muskel bestreitet trotz seines Auf- 
l)aues aus eiweissartigen Stoffen sein krafterzeugeudes Brenn- 
material (wie wir namentlich seit Fick's bahnbrechender Arbeit vom Jahre 
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1865 wissen) mittelbar oder unmittelbar aus stickstofffreien Verbin- 
düngen; speciell wird dabei Glykogen verbraucht, das, wie wir gesehen haben, 
verschiedene Ursprungsquellen hat. Das grcJssere (^alorienbedlirftiiss des arbeitenden 
Menschen wird durch stärkere Nahnuigszufuhr gedeckt; erfolgt dieselbe nicht, 
so liat der Körper das Plus von Umsatz aus der eigenen Körpersubstanz 'zu 
decken. Im Gegensatz zu den Arbeitsperioden ist der O2-V erbrauch und die COo- 
Abgabe im Schlaf d. h. in der Zeit vollkommener Muskelruhe beträchtlich 
geringer. 

Im normalen physiologischen Zustand balancirt die Aufnahme des zur 
Krhaltung des Köri^erbestandes aufgenommenen und assimilirten Nähi-materials 
mit den Ausgaben — es besteht Gleichgewicht des Stoffwechsels. Um die 
Bedingungen desselben kennen zu lernen, mussten speciell durch Bestimmung 
des Stickstoff- und Kohlenstottgehaltes der Eiimahmen und Ausgaben die Ver- 
hältnisse des X- und C-Gleichgewichts , die Abhängigkeit der Eiweisszersetzung 
von der Grösse der Eiweisszufuhr, die Störungen des N-Gleichgewichtes bei Zu- 
tiigung von Kohlehydraten und Fett zur Eiweissnahrung etc. aufgefunden werden. 
Durch zahllose mühsame Untersuchungen, deren wissenschaftliche Durchführung 
wir in erster Linie Voit und Pfliiger und ihren Schülern verdanken, sind 
im Laufe der letzten 80 Jahre die Gesetze der Stottwechsellehre mehr und 
mehr festgestellt worden. Wir werden einzelne derselben später noch näher 
in Betracht zu ziehen haben. 



Störungen des Stoffwechsels, welche die physiologischen Schwan- 
kungen überschreiten, sind als Krankheitssymptom oder, wenn sie das Wesen 
des krankhaften Körperverhaltens ausmachen, speciell als „Stoffwechsel- 
krankheiten'' aufzufassen. Sie können von verschiedenen den Stoffwechsel 
beherrschenden Momenten abhängig sein: 

I. Der Fehler kann im Magen- und Darmkanal liegen. Ist 
durch Erkrankung desselben seine Fimction in Bezug auf Vorverarbeitung und 
l{esoii)tion der in ihn gelangten Nahnnigsstotte insufßcient, so ist die Folge davon 
eine ungenügende Ernährung ; es machen sich jetzt die Zeichen der allmählichen 
\'erhungerung , der Inanition geltend, deren Verlauf wir auf Grund zahlreicher 
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phinmässig im physiologischen Laboratorium angestellten Versuche genau kennen. 
Da der hiuigernde Organismus erfahnmgsgemäss fast dieselbe Menge Stoff zer- 
setzt, wie der nicht hungenide, so ist klar, dass beim Sinken der Nahrimgs- 
zufiihr auf die Hälfte und darunter, wie wir dies speciell bei chronischen 
Krankheiten des Magens und Dannkanals beobachten, der Organismus in ver- 
scliwenderischem Maasse die eigene Köi-persubstanz verbraucht und mit der Zeit 
oft in geradezu enoimer Weise abmagert. Ich kenne ein Beispiel aus meiner 
Praxis, wo das Gewicht eines Mannes mit einfachem Ulcus und Ektasie des 
Magens von 100 kg auf 50 heiiinterging , ein anderes, wo das Köi'perge wicht 
sogar noch bedeutender sank! Und beide Personen erfi-euten sich ti-otz dieser 
enormen Gewichtsabnahme einer relativ guten Gesundheit! Uebrigens lediglich 
deswegen, weil sie sich vor dem Anfang der langsamen Inaniton im Zustande 
l)eträchtlicher Ueberemälu-ung befunden hatten. Im Ganzen liegen die hier in 
Beti'acht kommenden Verhältnisse einfach, weswegen eine weitere Besprechung 
dieser Kategorie von Stoffwechselstörungen unnöthig erscheint. 

II. Wie die Einfuhr und Resorption der NahrungsstoÖe ungenügend, also 
die Anfangsglieder des Stoffwechselprozesses alterirt sein können, so liegt in 
anderen Fällen die Ursache der StoÖwechselst()rung auf der entgegengesetzten 
Seite — in der Ausscheidung der nicht mehr verwendbaren End- 
produkte des Stoffwechsels. Dieselben verlassen den Körper hauptsächlich 
durch die Nieren, durch den Darm imd die Lungen und müssen den Köi'per 
verlassen, soll nicht die Anhäufung dieser Schlacken des Stoffwechsels im Blute 
die Symptome der „Autointoxication" d. h. der Vergiftiuig des Körpers 
durch die eigenen Stoffwechselprodukte veranlassen. 

Ist die Thätigkeit der Athmungsorgane durch Verringerung der respi- 
ratorischen Fläche direct reducirt, so wird die durch das Respirationshinderniss 
an und ftir sich bedingte Verminderung der 02-Aufnahme und CO2- Abgabe durch 
Beschleunigung und Vertiefung der Athemzüge so compensirt, dass die Absorption 
von O2 in den kranken Lungen auf ungefähr noimaler Höhe bleibt und das 
(VB^dürfiiiss der Körperzellen gedeckt wird. Aber diese Compensation hat 
zweifellos ihre Grenzen bei Kranken, die wochenlang höchste Athemnoth zeigen 
und mülisam ihr Dasein fristen. Die Zellen erhalten in solchen Fällen trotz 
aller Anstrengung der compensatorischen Hülfsmittel höchstwahrscheinlich doch 



mit der Zeit weniger Sauerstott' als ihrem Bedarfe entspiiclit. Sie geben dabei 
tlieilweise zu Gruude, worauf der stürkei-e Eiweisszerfall liindeutct, zum Tlieil 
arbeiten sie ungenflgeiid , krankhaft , indem gewisse intennediäre Stoffweclisel- 
produktc, 2. B. Milchsäure, uuoxydirt von den Nieren ausgeschieden werden. 
Auch eine Erechüpftmg der Grosshirn thütigkeit kommt in diesen Zuständen 
rtehwever langdauornder Üyspnoe mehr und mehr zur (ieltung, als deren Ausdruck 
die Rediiction des Bewusstseins und die Somnoleim solcher Kranken anzusehen ist. 

Dureli den Darm werden ausser den hei der Arbeit der Verdaunngs- 
organe nicht ausgenützten NahrungsbestandtheÜen gewisse Endprodukte des Stufl- 
wcehsels ausgeschieden. Diese sind im Wesentlichen unter der Einwirkmig der Dann- 
bakterien sich bildende Käulnissprudukte. die gi'ossentheils den Eiweisakiii-peni 
entstammen und fituffe der „aromatischen" Reilie (Phenole, Indol, Skatol etc.) dar- 
stellen, Sie sind giftige Stntt'e, die aufgesaugt dem (Irganismus Schaden brächten, 
wenn sie nicht vorher durch ihre Paarung mit Schwefelsäure entgiftet und als äther- 
schwefelsaure Salze durch die Nieren ausgescliieden würden. VA'erden diese Käulniss- 
prudukte vor ihrer Resui-jition im Darme durch Durchfälle nach aussen befördei-t, 
so ist der Gehalt des Xierensekrets an Jenen Fänlnissprodukteu minimal j um- 
gekehrt wächst bei (_)b»tipation die Rirsorption jener Stotte, damit aber auch die 
(Jefahr der Autointoxication; denn die oben angeführte Rntgifhmg jener StottV' 
durch ihre Paarung mit Schwefelsäure hat ibrc Grenzen und die Resorption des 
aus dem Schwefel der Eiweiasstottc im Darm gebildeten Schwefeh^'asserstotis ist, 
sobald grössere Mengen da^'on zur Resorption gelangen, mindestens nicht gleich- 
gültig, indem dadurch Schwindel, Koi)fsclimerz, Pulsbeschleunigung, Brechneigung 
u. A. liervorgernfen werden. Ausserdem schreitet die normale Fäulniss der 
Eiweissstotle im Dann, wenn auch selten, abnorm weit bis zur Ptomain- und 
Toxinbildung fort, so bei der Cholera (durch die Wb'kuug der s}»ezifischen 
( .'liolerabaciUeii) , womit vielleicht ein Theil der scluveren Erscheinungen bei 
dieser mörderisclien Krankheit erkläi-bar ist. 

Wir sind bis jetzt über diese vom Magen-Dannkanjil wahrscheinlich 
zu Stande kommenden Autointoxicationen noch nicht genügend aiifgekläit ; aber 
die Erfahrung des tägliclien Lebens und die ärztlicbe Beobachtung machen es walu- 
richcirdich, das« die unangenehmen Krankheitsgefühle bei chronischer Obstipation, 
die consecntiven Rt.üzerßcheinungen von Seite des Nervensystems und ilas dabei 
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aufti'eteiide Fiebt-r aiü' Iiitoxicatiouawirkuiigt'ii zu be/Jelicii sind. Ich habe in 
oiner Reihe solcher Fälle bald schwächeres bald stürkerea, hei in Intervallen 
mifitretender Daiinversehliessung intennittiveudes Fieber beobachtet, dessen Ab- 
liängigkeit von der Retention des Darminhalts dadurch erwiesen wird, dass e* 
mit einem kräftigen Abftihrniittel rasch verschwindet. 

Genauer bekannt ist enie andere Art von Autointoxieation, die dauu 
legelinässig eintiitt, wenn die Ausscheidung der Stoffwecliselendprodukte durch 
die Nieren gehemmt ist. Bei Verlegung der Handeiter, bei schweren die 
Funktion der Niere alterh-enden Kranklieiten, speciell den verschiedenen Formen 
der Nephritis, kommt es zu einem schweren Syraptomencomplex: KoptschmerZf 
S<diwindel , Uebelkeit , Erbrechen , (Jonvulsionen , Koma , der al-s Urämie 
bezeichnet wird und gewölmlicli zum Todi- ttihrt. Meiner Ansicht nach ist 
keine Erklärung des Wesens der Urämie, deren Analyse zahllose Unter- 
suchmigen von Physiologen und Pathologen in den letzten 4U Jahren hervor- 
gerufen hat, plausibler, als die ,,cliemisclie", die auf eine Keteution der au ihrer 
Anssclieiduog beliinderten Harnstotte im Körper und eine Vergiftimg desselben, 
speeiell des Nervensystems durch jene Schlacken des 8toftwechsels recurrirt. Auf 
bliese Theorie ist aucli, wie ich glaul«, in erster Linie der Heilplan hei der 
Urämie, von dem später die Rede sein wird, aufzubauen. 

111. Während wir bis jetzt Kj'ankbcitszustUnde kennen gelernt haben, 
deren Ursache in einer StÖrmig der Aufnahme der Nahrungsstofte oder der Aus- 
scheidung der Stott'wecliBelendprodukte zu suehen ist, liegt bei den nun zu 
l«:sprechenden Krankheiten die Störung des Stoffwechsels in einer falschen 
'l'hätigkeit der Zellen, in Folge <lcren die bei der Verdauung resorbirteu 
Substatizeii unrichtig assimilirt werden und die Küi"j)ercrnähnnig in einseitiger 
Hichtung alterirt ist, Ks sind dies die Stoffwechselkrankliciten im engei-en Sinne 
de» Wortes. Die drei klassischen Typen derselben sind bekanntlich die («icht, 
der Diabetes und die Fettsucht. 

im Verlaufe der Gicht wird, wie wir seit 100 .labreu wissen und tausend- 
fach seither bestätigt ixl , in unrcgelmässigen Anfällen Harnsäure in die 
Gelenke und ihre Umgehung, in die Muskeln, Haut, Sehnen vU: abgelagert. 
Man machte mm auf Grund der scheinbar sehr exaeten Bhit- und Hamunter- 
suehungen, wie sie Garrrnl zncrst systematisch aiisfllhrt«, den Sclduss, dass es* 



Kiuli bei tlcr Gicht um eine mangelhafte Congruoiiz der Hamsilm-ebildiiiif!; mul 
-eliminatiriii liaiidle, dass der Krankheit eine ungeiiligeiide Oxydation der EiweiHS- 
stoffc zu Grimde Hege, indem relativ mehr Hanisiim'e als Harnstofl' gebildet 
werde; f'eniev sollte sich die Hamöäure von Zeit zu Zeit in gi'Öaserer Menge im 
Blute ansammebi und in einzelnen Geweben aiisgleichungsweiBe absetzen, was 
mit heftigen Schmerzen, km-z im Hilde des bekannten GichtanfalJs geschelie. 
Alle diese Theorien, so klar formulii-t aie waren und so im widerleglieh exact 
sie begründet zn sein schienen, haben sich als falsch erwiesen, nachdem die 
Neuzeit mit ihren sicheren Untcrsuchiingsmethoden zu anderen Iteaultaten kam. 
So traiung es klingt, sn sind wir doch nach dem neuesten Untersuchungsmatei-ial 
genfitliigt, einzugestehen, dass wir über das Wesen der Gicht, wenigstens über 
ihre Beziehmigen zum allgemeinen Stoffwechsel bis jetzt so gut wie gar Nicht» 
wissen. Namentlich ist ganz unklar, warum es zur Ablagerung der Harnsäm-e 
in den Gichtknoten kommt. Zwar ist seit den verdienstvollen Untersuchungen 
Ebatein's festgestellt, dass entzündliche und iiekrotisirende Processe in den 
Geweben die Ablagerung der Harnsäure und Bildung der Knoten einleiten, aber 
du: Hauptsache, warum sich bei der GieUt und uur bei ihr in ganz spe- 
citischer M'eise Harnsäure hi den so veränderten Geweben absetzt, iat und bleibt 
\orderhand unerklärt. Vielleicht liegt die Hauptui-sache der Gicht in einer 
Störung der Thätigkeit der Leber, Indem die hier unter normalen Verhältnissen 
erfolgende Umwandlung eines grossen Tiieils der speeiell in der Milz und den 
lymphatischen Organen des \'erdauung8traetus gebildeten Harnsäure in Ham- 
stotf Noth leidet, die Hanisäure in der Leber retiuirt und gelegentlich in die 
Gewebe schubweise abgesetzt wird. 

Viel besser erforscht und unserem \'er»tändiiiss erschlossen ist die zweite 
der angeführten Stott'wccliselkrankheiten, der Diabetes mellitus, die allbe- 
kannte Krankheit, bei der eine dauernde pathologische Zuckerausscheidung durch 
die Nieren stattfindet. Ich eriimere zunächst kurz an die oben angefiihrten normalen 
Verhältnisse des Zuckerumsatzes im Korper. Der aus dem Darm durch die Pfort- 
ader der Leber zugetragene Zucker wird dort in Glykogen umgewandelt und als 
KeBervematerial depouirt, um je nach Bedüi^fniss in bestimmt regulirten Mengen- 
verhältnissen an das Blut abgegeben zu werden, so dass der jeweilige Zucker- 
gehalt des Blutes dem normalen Stoffweehselbedarf' entsprechend 0,1 — 0,2% in 
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der Regel nicht überschreitet. Die Leber ist jedenfalls der wichtigste Regulator 
des Zuckerumsatzes, aber nicht der einzige. Auch die Muskeln und Drüsen, die 
bei ihrer Arbeit, wie wir gesehen haben, mittelbar oder unmittelbar N-freien 
Brennmaterials bedürfen, sind im Stande Glykogen aus Zucker zu bilden und als 
Reservematerial aufzuspeichern. Die Quelle dieses in den Muskeln zu Glykogen 
werdenden Zuckers ist emerseits der von der Leber gelieferte aus Glykogen 
umgewandelte Traubenzucker, andererseits der Nahnrngszucker selbst, der höchst- 
wahrscheinlich zum Theil als solcher zunächst die Leber passirt und von den 
Muskeln, soweit er nicht gebraucht wird, in Glykogen verwandelt imd abgelagert 
wird, bis die Depots geftlUt sind, so dass der Organismus ui Zeiten stärkeren 
Bedarfs auch hier Reservematerial zur Verftigung hat und nicht auf den Leber- und 
Blutzucker allein angewiesen ist. Wir haben weiter gesehen, dass auch aus Eiweiss 
Glykogen gebildet werden kann, ja sogar aus Fett, wenn die gewö'hnlichen Glykogen- 
<iuellcn ungenügend sind. Letztere Annahme darf mit aller Bestimmtheit gemacht 
werden, nachdem festgestellt ist, dass, wenn beim hungernden Thiere das Glykogen 
in den verschiedenen Organen auf Spuren reducirt ist, der Zuckergehalt des Blutes 
immer noch 0,1— 0,2% beträgt, d. h. auf seiner nonnalen Höhe verharrt. Da nun 
diese Zuckermengen, die bei der Muskelarbeit verbraucht und immer neu ergänzt 
werden müssen, weder aas den erschöpften Glykogendepots, noch, wie die Rechnung 
lehrt, aus der etwa dabei stattfindenden Eiweisszerstörung geliefert werden kcJnnen, 
«o kaim die unter solchen Umständen im arbeitenden Muskel verbrennende N-freie 
Substanz nur Fett sein. Da wir nun weiter wissen, dass der arbeitende Muskel 
(las Fettmolecül direkt nicht anzugreifen vermag, so bleibt Nichts übrig, als anzu- 
nehmen, dass das Fett (wahrscheinlich in der Tjeber) in Zucker verwandelt, den 
effektiv nachweisbaren Zuckergehalt des Blutes speist und als Brennmaterial bei 
der Muskelarbeit verwendet wird. 

Soll der nonnale Zuckergehalt des Blutes, ohne dass der Organismus 
Luxusarbeit verrichtet, auf constanter Höhe sich erhalten, so muss die Niere 
l)efähigt sein, diese Zuckermengen zu retiniren. Dies ist in der That der Fall, 
denn normalerweise wird von derselben kein Zucker oder werden höchstens 
Spuren davon abgeschieden, die nur dann sicher nachweisbar werden, wenn eine 
an Kohlehydraten und Zucker sehr reiche Kost (jedenfalls über 100 g Trauben- 
zucker) vorübergehend genossen wird, so dass eine plfJtzliche üeberfluthung des 



Blutes mit Zucker stattfindet, die weder durch Muskelarbeit noch durch Um- 
wandlung des Zuckers in Glykogen oder Fett (was sich immer nur langsam 
vollzieht) rasch genug ausgeglichen wird. 

Gehen wir mit diesen Voraussetzungen an die Prüfung der Frage, unter 
welchen Bedingungen krankhafter Weise dauernd Zucker durch 
die Nieren ausgeschieden wird, so kann man sich zimächst vorstellen, 
dass bei noimalem Zuckergehalt (0,2 7o) ^^^s Blutes Glykosurie auftreten kann, 
wenn die N i e r e nepithelien den circulirenden Zucker, statt ihn zurückzuhalten, 
dem Blute entreissen und nach Aussen abgeben und die damit eintretende Zucker- 
verarmung des Blutes eine stärkere Entleerung der Glykogenreservoirs und eine 
intensiven»- Zerstörung vcm Eiweiss zur Folge hat. So verhält es sich wahrscheinlich 
beim Phh>ridzindiabetes, d. h. dann, wenn man Thiere mit Phloridzin flittert — 
in der menschlichen Pathologie finden wir indessen bis jetzt kein vollgültiges 
Analogon dieser interessanten Art von Diabetes. Vielmehr wissen wir aus zahlreichen 
Untersuchungen, dass der Zuckergehalt des Blutes beim diabetischen Kranken 
immer grösser ist, dass dabei doppelt soviel und mehr Zucker im Blut circuliert. 
1 )ass der Zucker unter solchen Umständen durch die Nieren ausgeschieden werden 
muss, ist selbstverständlich, da diese, wici wir gesehen haben, den Blutzucker 
nur bis zu der öfter angeführten Grenze von 0,2^0 zu retiniren vermögen. Die 
Analyse der Genese des Diabetes concentrirt sich also auf die Entscheidung der 
Frage, wie jenerZuckerttberschuss im Blute („Hyperglykämie") zu Stande kommt. 
Nach dem, was wir über den Zuckerumsatz unter normalen Verhältnissen kennen 
gelernt haben, muss dies in verschiedener Richtung möglich sein: 

1. Kann die Glykogenie der Leber (und der Muskeln) d. h. die 
Fähigkeit derselben, Zucker in ausreichendem Maasse in Glykogen umzuwandeln 
und aufzuspeichern, stark reducirt sein. Die Folge davon ist eine Störung 
im Zuckerumsatz; das Blut verliert incht, wie normaler Weise, seinen über- 
schüssigen Zucker in der Leber; es ist daher mit Zucker übersättigt und giebt 
das Plus in den Nieren ab. Dass dieser ^lodus der Entstehung von Zuckerab- 
scheidung jedenfalls beim menschlichen Diabetes eine Bolle spielt, geht mit 
Sicherheit daraus hervor, dass die Zerrüttung der Leberglykogenie beim Dia- 
betiker an der lebenden Leber entnommenen Gewebsstückchen direkt nachge- 
wiesen werden konnte. 
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Eine plötzliche Aenderung der Circulationsverhältnisse in der Leber, die 
in letzter Instanz auf eine Beeinflussung durch das (vasomotorische) Nei'vensystein 
zurückgeführt werden muss, kann, wie zalilreiche Experimente gelehrt haben, 
eine Zuckerausscheidung durch die Nieren bewu'ken, indem hierdurch die Gly- 
kogenie der Ijcber verringert wird und in erster Linie die dort deponirten 
(rlykogenvoiTäthe mit einem Male entleert werden, wodurch das Blut mit Zucker 
Ubei*fluthet und der letztere selbstverständlich von den Nieren unverarbeitet abge- 
geben wird. So verhält es sich in dem berühmten Experiment Cl. Bernard 's 
bei der Piqftre, wenn eine circumscripte Stelle der Med. obl. verletzt wird, so, wenn 
bestimmte andere Stellen des peripheren oder centi-alen Nervensystems lädirt 
werden. Auch das Zustandekommen der Glvkosurie nach o^ewissen Litoxicationen 
mit ('0, Morphin, C-urare etc. muss auf diesen Vorgang zurückgeführt werden. 

Diese wesentlich auf einer mangelhaften Assimilation und Fixirung des 
Zuckers in der Leber beruhende Ursache des Diabetes liegt jedenfalls nur den 
leichten Formen der Krankheit zu Grunde d. h. den Fällen, wo die Krankon 
nur dann Zucker ausscheiden, wenn sie diesen oder Amylaceen mit der Nahrung 
einfi ihren. 

2. kann aber, selbst wenn die Bildung des Glykogens und seine Zurück- 
haltung in den Glykogenreservoirs in normaler Weise vor sich geht, eine Hyper- 
glykämie und Diabetes dadurch eintreten, dass zwar die Umwandlung des Muskel- 
glykogens in Traubenzucker in normalerweise geschieht, dagegen die Weiter- 
verarbeitung des Zuckers im Körper durch die Zellen, speciell 
die ^luskelzellen, in ungenügendem Maasse stattfindet. In der That 
inuss die Entstehung der Diabeteskrankheit imd zwar ihre schwere Form, in 
dieser Richtung gesucht werden. Die mit den am Diabetiker gemachten experi- 
mentellen Erfahrungen am besten vereinbare iVnnahme ist die, dass, da (wie 
lieutzutage feststeht) der Kranke üg in der zur Verbrennung der Nahi-ung, auch 
<les bekanntlich leicht oxydirbarcn Zuckers nöthigen Menge aufzunehmen vermag, 
<lie CO 2 -Abgabe aber relativ gering ist, der Zucker im diabetischen Körper 
wahrscheinlich deswegen nicht verbrennt, weil seine Spaltung (in Milchsäure oder 
in Kohlensäm*e und Alkohol), die seiner Oxydation voranzugehen hat, in den 
kranken Zellen nicht oder wenigstens nm* sehr unvollständig erfolgt. 

Obgleich die angeführten AVege flir die Erklärung des Zustandekommens 
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des menschliclien Diabetes, wie wir zugeben können, feste Anhaltspunkte gewähren, 
so dürfen wir uns doch andererseits nicht verhehlen, dass alle die einzelnen 
Theorien dunkle Punkte aufweisen und keine vollkommen befriedigt. Warum 
finden wir u. A. bei Degeneration und Funcitionsunfähigkeit der Nierenepithelien 
aus den verschiedensten Ursachen nicht immer oder wenigstens nicht in vielen 
Fällen Zucker im Secret der kranken Nieren, wainim nicht bei Leber- und 
!Muskelkrankheiten , in denen der Schwere der Erkrankung nach angenommen 
werden muss, dass die Zellthätigkeit total oder fast total lahm gelegt ist? Und 
selbst wenn man sich über diese Schwierigkeiten in der P]rklärung mit der 
gewagten Hypothese hinwegsetzt, dass in solchen Fällen eine Eeduction der 
Function der Zellen nur in einer Richtung bestehe, so bleibt doch auf alle 
Fälle die Frage unbeantwoi-tet , was der Grund der mangelhaften Glykogenie 
und der mangelliaften Spaltung des Zuckers in den Körperzellen, was eben 
die letzte Ursache des Diabetes mellitus ist. In diesem Punkte sind 
wir durch die bedeutungsvollen Versuche von Minkowski und v. Mering über 
die AVirkung der Exstirpation der Bauchspeicheldrüse dem Verständniss wenigstens 
etwas näher gerückt. Die genannten Forscher wie andere, die ihre Experimente 
nachprüften, fanden, dass die Totalentfernung des Pankreas regelmässig Diabetes 
ei-zeugte, dass derselbe nur ausbleibt, wenn ein Th^il des Pankreas im Körper 
zurückbleibt. Wenn ca. ^j\q der Drüse entfernt werden, erscheint der Diabetes in 
leichter Form, die in eine schwereForm übergeht, wenn das restirende Zehntel nach- 
träglich verödet oder exstii^^irt wird. Femer zeigte sich, dass die Glykogenablageining 
in der Leber und den Muskeln nach der Pankreasexstirpation fast vollkommen aufhört, 
^lerkwürdigerweise ist es erwiesener Maassen nicht das Secret der Bauchspeichel- 
drüse, der Pankreassaft, dem diese unverkeimbare Einwirkung auf den Zucker- 
haushalt und zwar in Form einer Stöining im Zuckerverbrauch zukommt. Vielmehr 
kommt eine andere Function der Pankreasdrüse dabei in Betracht, die normaler 
AVeise sei es durch ein vom Pankreas producirtes in den Geweben zur Wirkung 
kommendes „glykolytisches Ferment" (Lepine), sei es durch eine sonstige Ein- 
wirkung des Pankreas auf die Zuckerspaltung in den Muskelzellen, „den Kohle- 
hydratumsatz erleichtert". Wenn auch ein sicheres Urtheil über die letzte Ursache 
des Diabetes nachPankreasex.stirpation vorderhand noch nicht möglich und es meiner 
Ansicht nach vei-früht ist, die bei der Pankreasentfernung beim Thier gewonnenen 
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Ergebnisse auf den klinischen Diabetes des Mensclien in der Ausdebuiing m 
übertragen, dass man in allen Fällen von Diabetes eine Veränderung der Func- 
tion des Pankreas voraussetzt, so ist docb kein Zweifel, dass die angefilhrteii 
buchst interessanten expcrimenteilen Erfahrungen über die Wirkung der Pankreas- 
uxstirpation schon jetzt den Umfang unserer Kenntnisse von dem Wesen des Diabett-s 
iiacli verschiedenen Kichtungen hin ganz bedeutend entschieden erweitert liaben. 

Eigen Uiiiml ich ist, dajw beim Diabetes die Unfähigkeit der Zellen, den 
Zucker in seine Endpr^xlucte oder in Fett umzusetzen, hartnäckig meist bis zum 
Ende des Uebene anhält. Es handelt sich offenbar um eine falsche 
Bichtung, in welche die Zelltliätigkeit geratlien ist, ans der »ic 
nur sehr schwer von selbst oder durch therapeutische Massnahmen 
herauszubringen ist inid in welche die zeitweise gebesserte Stotfwcchsel- 
richtung bei jeder Gelegenheit zurück kelu-t. Wir werden auf diasc auch bei 
anderen Stoffwechselkrankheiten bestehende Harrnäcki gk eit in dein Fest- 
halten der falschen Zelltliätigkeit später wieder zur tick kommen. 

Eis kann nicht meine Aufgabe sein, in dem aligemeincn Rahmen, in dem 
sich meine Erörterungen bewegen, ehi klinisches Bild des Diabetes zu geben. 
Nur einiges Wenige von speciellen Symptomen, soweit sie sich auf den veränilcrten 
Stoffwechsel dos DiabetikeD* beziehen, mfige hier angetiihrt seini Wenn der 
Diabetiker soviel Ziu-ker unverbraucht entleert, dass trotz rcichlicheivr Zufutir 
von Fett inid Eiweies dessen Hrennwerth nicht ausreicht, den des unbenutzt den 
Köi-pcr verlassenden Zuckers zu decken, so wird Köqjcrsubstanz angegriffen; 
der Körper magert ab, bei fettarmen Individuen kommt Eiweiss in Zerfall. Es 
bilden sich jetzt auch abnorme Bpaltungsproducte des Ei weisses : Aceton. Aeet- 
essigsUurc und ^-Oxybuttersihire, die im Harn erscheinen und insofern von 
schlechter Prognose sind, als sicli in solchen Fällen anerkannt leicht ein gefdhr- 
Hcher Zustand im Verlaufe des Diabetes entwickelt, das .,Ctima diabeticum". 
Man hat nUn, weil die Ausscheidung der Oxybuttersäure in der Regel zeitlich 
mit dem Ausbruch tU's Komas zusammenfüUt, die Oenesc desselben mit einem 
im Ktti-per des Diabetikers sich aiisbUdendcn (durch das im Körper disponible 
Ammoniak nicht mehr gesättigten) StlureUbcrechus» in Zusammenhang gebracht. 
Da nun bei Zufuhr reicliliehen Fleisches neben jenen organischen Bäuren viel Pbos- 
phorHHure uml SchwefelsUui'e frei werden, so würde hieraus hervorgehen, daas durch 
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eine strenge, excessiv gesteigerte FleiseluliUt dieser Sänreintoxikation Vorschub ge- 
leistcit werde, zumal bei einer reinen Fleischkost, weil sie das Calorienbedlirfiiiss nie 
ganz deckt, Körpereiweiss in gewöhnlich gi'össerei* Älenge in Zerfall kommt. 

Eine seit langer Zeit gemachte Erfahning ist, dass Fettleibige zu Diabetes 
tendiren, so dass ungefähr jeder dritte Diabetiker zugleich fettleibig ist und die 
Fettsucht häufig als Vorläufer des Diabetes angesehen wird. vonNoorden hat 
in seinem neuesten Werk über Diabetes eine geistvolle, plausible Hypothese über 
den Zusammenhang von Dial^etes und Fettsucht gemacht, der im Lichte derselben 
nicht als ein zufälliger, sondern als ein organischer, in einer bestimmten Veränderung 
des Stoffwechsels begründeter erscheint. Er nimmt an, dass, weim beim Diabetes 
die Zuckerverbrennung allein gehindert wäre, dem ZuckerUberschuss die Um- 
wandlung in Fett offen stünde. Dieser Weg wird aber bei der ausgesprochenen 
Zuckerhanniihr effectiv nicht beschritten. „Man kann sich nun vorstellen, dass 
bei gewissen Personen zwar die Fähigkeit Zu(*;ker zu spalten und zu verbrennen 
abgenommen hat, dagegen die S\nithese der Kohlehydrate zu Fett noch vollzogen 
wird. Solche IVIenschen sind zuckerkrank, aber sie entleeren den Zucker nicht 
nach aussen, sondern in das einer Beschickung noch willig zugängliche Fettpolster.^' 
Es würde sieh also bei solchen Fettleibigen um maskirte Diabetesfiille handeln; 
natürlich ist dies aber nicht bei allen Fettleibigen der Fall. 

Die Fettsucht, zu deren Analyse wir nunmehr übergehen wollen, 
besteht in einer abnorm starken Ablageiung von Fett im Körper. Die Grenze, 
von der an der Fettansatz als krankhaft betrachtet und behandelt wird, ist bei 
verschiedenen Völkern und beim einzelnen Volke zu verschiedenen Zeiten wechselnd 
beurtheilt worden. Bei gewissen Völkerschaften Afrikas gilt die Fettleibigkeit als 
eine verehrungswürdige, ja göttliche Eigenschaft, bei andern als Schönheit, so dass 
die Mädchen von fi-ühester Kindheit an systematisch mit Milchbreien gemästet 
werden. Bei uns, den civilisirten Völkern, wird die Fettleibigkeit als etwas 
rnschönes, Krankhaftes angesehen, sobald die Fettablagerung auch imr ganz 
massige Grade erreicht. Namentlich ist seit einigen Jahrzehnten, speciell beim 
weiblichen Geschlecht, eine lächerliche Angst vor dem Coi-pulentwerden ein- 
gerissen und haben sich die Begriffe von der Schönheit der Formen allmählich 
vollständig nach der Seite der Magerkeit hin verschoben. Der Arzt betrachtet 
die Corpulenz als pathologisch, als Fettsucht, sobald die Fettanhäufung das 
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ÜiircliHcliiiittsniaass «oweii ültersehreitet , daas (las Lftvtticudc ludividtium äicli 
davuii belustigt ttüilt und seine Leistungsfälligkeit hei-abgesetzt ist. In deu 
höUereu Graden der Fettsucht kommt es zu stärkerer Kurzatlimigkeit, zu Asthma, 
Herzschwäche und Maugel au Widerstandskraft überhaupt, kurz zu schweren 
Kraukhciteerscheiiinngen, die mit Hecht vou Äerzten uud Kranken gleichmässig 
gefUrchtet werden. 

Im Allgcmcmeii kann man sagen, daws Fettansatz immer da ehitritt, wo 
<lie Nahruugszufiihr im Verhältnis« zur StottzerselBung zu gross ist. l""iigt mau 
enier ansreiehenden Nahrung Fett oder Kohlehydrate zu, so sinkt die Eiweiss- 
zcrsetzLing : die stiekstottlose Nahrung wirkt eiweisserspareud, übrigens 
niL'bt so, dass dadurch eine bedeutendere Fleisehraast erzielt wür'le; das l'lus 
wird vielmehr zum allergrilssteii Theil (über 9((%j zur Fettmast verwendet. 
Fettansatz ti-Itt immer ein, wcmi Fett und Kohlehydrate in reichlicherer Menge 
genossen werden, als dem Bedai'f entspricht; dabei ist noch zu bemerken, dass 
die Koldehvdrate neben der beträchtlichen Frsparniss im Kiweis»um.satz (dii' 
grösser ist als bei entsprechender Fettzufuhr) auch eine solche im Fettnrasalz 
bewirken. Steigert mau hei gleichbleibender, deu StoB'bcdarf deckender gemischter 
Nahrung einseitig die Eiweisszufulu-, so kami mau hierdurch ebenfalls, wenu 
auch in geringerem Grade Fettausatz emelen. Wir sehen also, dass bei 
zu reichlicher Nahrung diese immtrr vorwiegeud dem Fettansatz 
zu (inte kommt und es ist kelu Zweifel, dass in vielen Fällen die Fettsucht 
iedigiicb die Folge von gewuhuheitsmässigem zu reichlichen Essen — uud Trinken 
vou Alkohol ist. Üeuu im Alkohol wird dem Köqier eine bedeutende Menge 
Talorien (IO(i g .\lkohol liefern 700 ('alorien) geboten, und da der Alkohol zum 
grösstcu Theil im Korj>er verbrcunt, so erhellt daraus, dass der Fettansatz dm'cli 
die Zufulu- geistiger Getränke bcgUnstigt wird, namentlich derjenigen, die, wie 
das Bier, zugleich sehr ansehulichc Mengen Zucker (und Dextrlnj enthalten. 
jVusser der Menge und Qualität der Nahrung kommen lUr die Ausbildung der 
Fettsucht als begünstigende Momente mangelnde Muskelarbeit und Bewegung, 
eine sogenannte sitzende Lebensweise uud gewolmheitsmässiges vieles Schlafen 
in Iletraehl. Der fettmaeheude Einflnas dieser Faktoren ist selbstvei-ständlich, 
du der arbeitende Muskel sein ki-at^ei-zeugcndes Ihcnumaterial, ^vie olien erörteil 
wurde, mit N-freien Nahrungsbestandtheilcn bestreitet uu<i der nihendo Küi-per 
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bedeutend Meiiiger L'alurieu bcdiirf als der arbeitende. Melir iiebensileblich 
kommen als Beturderimgsmittel der Fettsucht zur Geltung: hülicre Temperatur 
der umgebenden Luft, ein gewisses Phlegma im Geistesleben u. A. kt einmal 
Fettleibigkeit eingetreten, so liegen in derselben selbst Gründe zur weitei-en 
Steigening des Zustande» : die JVIuskelbewegungen gehen sehwei-Tälliger vor sich, 
die Wärmeabgabe von der Küi'jierobei'tläelie ist duri-li dickere Fettschichten 
(als schlechte Wärmeleiter) reducirt und damit vovhältniswmässig weniger Brenn- 
material zur Erhaltung der Eigenwärme iiotliwcndig. Endlich seheint eine 
gewisse individuelle Disptjsition beim Fettwerden eine ßoUe zu spielen — meinei" 
Ansicht nach eine krankhafte Reducti on der Zellthätigkeit, die theils 
ererbt, theils später crv^orben ist und lianptstk'hlicli in einer pathologischen 
Herabsetzung der Zersetzungsenergie, einer „Verlangsamung des Stoff- 
wechsels" besteht, so dass trotz normaler Zufuhr von Nalmmgsstoft'en doelt 
Fettausatz eifolgt, weil die Zutiihr ftir die verminderte Zersetzung relativ zu 
gross ist. \'iel]eicht ist auch gerade die VerLreninuig der N-freien Stoffe in den 
Zellen einseitig gestört, kura nicht nur eine «inantitati^" sfnidern auch (|ualitativ 
veränderte ZelltbUtigkeit anzunehmen. Hat sich erst einmal eine solche ent- 
wickelt, so hält es, ähnlieh wie wir dies beim Diabetes annahmen, sehr schwer, 
die Zellen aus der hartnäckig eingehaltenen pathologisehen Arbeitsrichtung und 
A ibeitssehwäche hevauszureisHen , und, wenn es geUngt, fallen sie leicht wieder 
in den alten Fehlei- zurüek. Die wenigen exaeten Versuche, die bis jetzt über 
die Üxydationsenergie bei P'ettleibigen angestellt wurden, haben zwar noch keine 
eclatant beweisenden Resultate in dieser Beziehung ergeben, doch lagen dabei 
die Zahlen der O^.-Autimhme und CGj-Abgabe wenigstens sehr tief gegenüber 
dem normalen \" erhalten. Für die Kiehtigkeit der erörterten Anschauung sprechen 
aber auch viele Erfahrungen des praktischen Lebens, so — dass in einzelnen 
Familien eme ganze Reihe von Familienmitgliedern trotz massigen Lebens fett- 
leibig werden, dass in manchen Fällen die Fettsucht schon in fi-tihester Jugend 
auH'allend stai-k zu Tage tritt und kaum zuiliekzuhalten ist, dass Frauen speciell 
in der Zeit des Klimakteriums fett werden und endlich, dass unter den Haus- 
tliieren gewisse Rassen leichter gemästet werden können, als andere. Die Eiweiss- 
zereetzung geht ni der Regel bei Fettsüchtigen in normaler Weise vor sieh; 
anders, wenn neben reichlicher Fett- und Kohlehydr« tezuftihr die des Eiweisses 



auf L'ii! sehr iiitdrij^ey Maass lierabgedrtickr wml! ( tbgleich dc-i- Kürper Im 
Stande ist, aucli mit wenig in der Nalu'uiig ziigeflihrteni Eiwt-iss auszukommen, 
ohne seinen Eiweissbestantl zu gefährden, so hat dies doch seme Grenzen und 
geriith bei auf die Dauer stark reducirtev Eiweisszufnhr Körpereiweiss in Zerfall. 
Damit wird aber auch die Fettzerstörung geringer und wird l>ei reichlicher 
Anwesenheit von Fettbildnern in der Nahrung Fett angesetzt. Der Körper 
derartig fettgt'wordencr Individuen ist demnacli schwächlicher, 
^■erfettct mehr und mehr auf Kosten (deines Eiwcissbestandes. Diese Art 
von Fettsucht ist eine schwere Form der Ivrankheit, deren Entstelmng besonders 
durch das ehi-onische Potaturimu begünstigt wird, nicht nur weil der Gewohnheits- 
ti'iukcr den Appetit verliert und ausser den oft enormen Massen der an Fett- 
bildneni relativ reichen alkoholisclicu Getriiuke wenig Nahrung und namentUcii 
wenig Eiweisa dem Körper einverleibt, sondern auch weil der Alkohol in grossen 
Mengen genossen den Eiweisszerfall steigert. In dieser \'crannung des Körpei-s 
HU Eiweis« und damit an MuskelNubstanz liegt die Gefiihr der schweren Formen 
'Icr Fettsucht, weiterhin aber auch in der Verfettung lebenswichtiger Organe, 
speciell des Hei'zens, 

Ich will nicht auf weitere Stoft'wechselkrankheiti'n eingehen; lUis bislui' 
Vorgehraehte hat Ihnen, wie icli huH'e, wenigstens einen Einblick in ilie schwierig 
fcfttziiatellenden Gesetze des Stoflwechsels unter physiologischen und pathologischen 
Verhältnissen und zugleich in die Methoden gewährt, mit denen man heutzutage 
diese Gesetze aufzudecken bestrebt Ist. Zu welch' interessanten R<^sultaten exacte, 
den modernen Anforderungen an die Forschung entsprechende Stoffweeliselunter- 
HUchuDgen ftthren können, möge zum Schlüsse' noch ein kleines Heispiel illnstriren: 
Magnus- Levv suchte vor einigen Monaten durch liespirationsversuche d. h. 
durch Bestimmungen der O^-Aufnnlime und GOj-Abgabe in der Athmungsiuft fesl- 
zust^dlen. ob die neuerdings gegen die Fettsucht wann empfohlenen Schihldrüsen- 
tablcttüu wirklich einen grösseren Fettverbrauch zu Stande bringen. Er fand 
nun iu der That die Oj- und GOj-Zahlen wUhrend de« Gebranclbs der Thyreoideii- 
pi-äparate erhöht. Daraus folgerte er, rlasg, wenn bei vermehrter Girculation v.m 
Sehilddrllscnbestaufltheilen im Körper ein erhöhter Stofl'zerfall besteht, bei einer 
Krankheit, in der eine Schilddrlirtenhypeiida»ie im Vordergrund steht, In-i dem 
Morbus Hasedowii, die Verbrennungen in bedeutendem Maasse erhöht sein durften. 
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Das traf nuu auch in drei darauf untersuchten Fällen in eclatantem Maasse zu, 
und mit einem Male ist dadurch ein Verständniss ftir die Störungen im Stott- 
Wechsel bei Morbus Basedowii flir die bis dahin unerklärbare Abmagerung der 
daran Leidenden eröffiiet worden! 



Neben dem Stoffwechselgang in den einzelnen Krankheiten haben wir auch 
gewisse Gefahren kennen gelernt, denen der mit jenen Stoffwechselkrankheiten 
behaftete Mensch ausgesetzt ist. Sie zu bekämpfen, den Stoffwechsel womöglich 
wieder in die richtigen Bahnen zu leiten, ist die Aufgabe der Heilkunst. Ich 
will versuchen, Ihnen dieselbe in grossen Zügen zu veranschaulichen. 

Für gewisse Störungen ist der rationelle therapeutische Weg leicht 
zu linden, so flu- die Fälle, wo durch chronische Erkrankungen des Magen- und 
üarmkanals eine mangelhafte Resorption der Nahrungsstoffe besteht und damit 
ein Zustand der progressiven Inanition sich ausbildet, der auf die Dauer gefährlich 
wird. Abgesehen von der Behandlung der Gi-undkrankheit selbst hat die Wahl 
der Ernährungsweise aut die erschwerte Arbeit des Verdauungskanals Rücksicht 
zu nehmen. Statt dem kranken Organe die zur Resorption nothwendige vor- 
bereitende Verdauung der Speisen zuzumuthen, müssen wir bestrebt sein, solche 
von leicht vcrdauliclier Qualität oder in vorverdautem Zustande zuzuführen. 
Vieles ist hier gegenüber früheren Zeiten geboten: künstliche, dei- reducirten 
Function des Verdauungsapparat^s angepasste Nahrungsmittel, wie die Fleisch- 
solution, die Peptone, die Somatose etc. sind construirt, zahlreiche systematische 
Untersuchungen über die Leichtverdaulichkeit der einzelnen Nahrungsmittel an- 
gestellt worden, um feste Anhaltspunkte für deren Verwendung in jenen Krankheiten 
zu gewinnen. Wo es nothwendig wird, ist der kranke Theil des Verdauungs- 
kanals mit jeder Arbeit zu verschonen und die Emähining durch Clysmata nutrientia 
oder von der Haut aus zu versuchen. Letzterer Weg verspricht wenigstens 
theilweisen Effect, nachdem mir vor Kurzem der Nachweis gelang, dass Fett in 
grösserer Menge durch subcutane Injection zur Aufsaugung mid Verwendung 
im Stoffwechsel gebracht werden kann. 

Dasselbe Prinzip, das kranke Organ functionell zu entlasten und den Effect 
seiner Thätigkeit durch vicariirend wirkende andere Organe möglichst zu ersetzen, 



hat auch dann in erster hm\e Anwendung zu finden, weini die Endprodukte des 
Srntfwechsels , weil die Hau|itausscheidungsrirgane, die Nieren, krank gc^wordeu 
sind, nicht mein- genügend abgeführt werden können und den Körjier in gefahr- 
drohender Weise vergiften. In solclien Füllen von Urämie ist die Hautfunction 
durch diaphoretische Kuren any,usj)onien, um mit dem Schweiss die verderblicli 
wirkenden Schlacken des StofiHwechsels wenigstens theilweise zu entfernen, die 
Thätigkeit des Darmes durch Abführmittel anzuregen, um auch auf diesem M'ege 
eine Elimination der Giftstofte zu erzielen oder endlich die direete Entfernung der 
angehäuften excrementiellen Stoffe dadurch zu erzwingen, dass ein Aderlass mit 
nachfolgender Infusion instituirt wird. Ich habe von die^icr von mir in letzter 
Zeit empfohlenen Massregel in einzelnen Füllen von Urämie, wo jede Rettung 
unmöglich schien, glänzende Erfolge gesehen ; in anderen Fällen fi-eilich He^is sie, 
wie nicht verwunderlich ist, im Stich. Es fragt sich im speciellen Falle, wie 
weit die Vergiftung vorgeschritten iKt, ob mit der \di!.v8fction genügend viel 
excrementielle Stoffe entfernt und mit der Infusion die Nieren und die anderen 
Excretionaorgane zu neuer energischerer Thätigkeit gezwungen werden können, 
was bald möglich, bald nach Lage der Dinge unmöglich ist. 

Von auderen Indicationeii mllssen wir bei der Itehandluug der typischen 
Stoffwechselkrankheitt^n ausgehen, bei denen nicht die Aufnahme oder Ausscheidung 
der Stott'wechselproducle , sondern die Assimilation gestört und die Verarbeitung 
der Statte in den Zellen in eine falsche Richtung gekommen ist. 

Wenn man, wie bei der Gicht, von der Erkenntniss des eigentlichen 
Wesens der Krankheit noch weit entfernt ist, kann auch von einer zielbewussten, 
rationellen Behandlung derselben nicht die Hede sein. In der That bewegen 
wir uns bei der Therapie dieser Krankheit nt)ch auf ganz unsicherem Boden. 
.\erzte, die sich special istisch mit der Behandlung der Gicht bescliäftigen, 
empfehlen die conträrsten Regime. Vorderhand liaben wir von der tausendfach 
gemachteu Ertahrung auszugehen, dass in weitaus der Mehrzahl der Fälle eine 
fehlerhaft, gewöhnlich flh' die sonstige Lebensweise de.s betreffenden IndividuuDis 
zu Üppige Diät die gichtische Disposition erzeugt. In dieser Beziehung ist zu- 
näcliHt Reuiedur zu stdiafTen, ferner die Ausspülung dei- excrementiellen Stoft'e, 
zu denen auch die in die Gewebe abgesetzte HamsHure gehört, durch reichliches 
Trinken von \Va«ier, sjiecicU von diuretisch wirkenden alkalischen Mineralwässern 






zu l)ctordeni, und cndlicli ist der erste Beginn der entzündlicli-nekrotisclien 
Processe in den Geweben wold zu berücksichtigen und sind dieselben lokal zu 
behandeln, nachdem sich mehr und mehr herausgestellt hat, dass sie in der 
Genese der Gicht die wichtigste Rolle spielen und die Annahme vonNoorden's 
immerhin plausibel erscheint, dass die Harnsäureablagerungen überhaupt nur 
localer Bildung von Harnsäure aus dem Ei weiss der erkrankten Gewebszellen 
ihre Entstehung verdanken. 

Im Gegensatz zu dieser unsicheren Therapie der Gicht ist die Behandlung 
des Diabetes mellitus, ganz entsprechend unseren auf fester Basis stehenden 
Kenntnissen von dem Wesen und dem Verlauf dieser Krankheit, eine nach allen 
Richtungen hin aufgeklärte und deswegen auch in den meisten Fällen wenigstens 
temporär erfolgi-eiche. Obenan steht die diätetische Behandlung. Man muss 
hier berücksichtigen, dass die Kohlehydrate entsprechend der gesunkenen Energie 
der Zuckerverarbeitung zum grossen Theil unbenutzt den Körper verlassen. Sie 
sind also unnöthiger Ballast in der Nahrung des Diabetikers um so mehr, ji^ 
schwerer der Fall ist, je weniger der betrettende Diabetiker den circulirenden 
Zucker zu assimiliren und zu verbrauchen im Stande ist. Für die unbenutzt 
verloren gehenden (^alorien ist daher durch Steigerung der Eiweissstott'e und 
Fette in der Nahrung Ersatz zu schatten und xon Kohlehydraten in den leichten 
Fällen nicht zu viel, in den schweren womöglich gar Nichts oder nur sehr 
wenig zu gestatten. Man könnte voraussetzen, dass die Zufuhr von Kohle- 
liydraten neben Fett und Eiweissstotten in jeder Menge erlaubt sei, wenn nur 
daneben von letzteren soviel einverleibt werde, dass die im Köi'j)erhaushalt ver- 
loren gehenden Kohlehvdratm engen durch Fett und Eiweissstotte voll ersetzt 
werden und so der Kräftezustand und speciell dei* Eiweissbestand des Körpers 
conservirt werde. Eine nähere Ueberlegung spricht aber gegen die Rationalität 
<lieses Modus procedendi. Deim abgesehen davon, dass dabei über den vom 
I )iabetiker genossenen Kohlehydraten die Eiweiss- und Fettzufuhr leicht zu kurz 
kommt, sehen wb-, dass die Fähigkeit der Zellen, den ihnen gebotenen 
Zucker zu verbrauchen, immer mehr reducirt wird, je mehr sie 
in dieser Beziehung über angestrengt werden; umgekehrt hebt sich 
durch zeitweilige völlige Entziehung der Kohlehydrate und Schonung der Zellen 
in Bezug auf ihre zuckerumsetzende Thätigkeit die» Energie derselben, so dass 
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sie jetzt im Stande sind, mehr Zucker zu verbrauchen, als vor der Zeit der 
Kohlehydratentziehung. Von diesen Grundsätzen ausgehend verfahre ich seit einer 
langen Reihe von Jahren so, dass ich speciell in Fällen, wo bei völliger Entziehung 
der Kohlehydrate die Zuckerausscheidung aufliört, mich mit der Darreichung 
von Kohlehydraten ganz allmählich einschleiche, d. h. zunächst nur eine unbe- 
deutende Menge Kohlehydrat, also einige Gramm Brot dem Kranken gestatte. 
Die Zellen werden damit, nachdem ihi'c glykogene Thätigkeit einige Zeit d. h. 
in der Zeit der völligen Abstinenz von Kohlehydraten sehr wenig in Anspnich 
genommen war, gewöhnlich ohne Weiteres fertig und ebenso wird kein Zucker 
ausgeschieden, wenn man langsam steigend mehr Kohlehydrate der Nahrung 
zutiigt. Nur muss hier ganz allmählich vorgegangen und müssen Pausen 
eingeschaltet werden, damit nicht die Zellen in der neugewonnenen Energie 
erlahmen und so auf längere Zeit wieder ganz functionsuntüchtig werden d. h. 
der langsam gewoiniene Heileft'ect wieder verloren geht. In ähnlichem Sinne 
als ilittel, die Zellen in der richtigen Verwerthung der Kohlehydrate zu sUirken, 
sind methodische nicht zu starke Muskelbewegungen: Bergsteigen, Sport etc. zu 
empfehlen. AVir dürfen nicht nur annehmen, dass durch die Muskelarbeit die 
Leber von Glykogen entlastet und zu ausgiebiger Polymerisirung neuer in sie 
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gelangender Zuckennengen berähigt wird, sondern auch hotten, dass in der 
schweren Form des Diabetes die insufficient gewordenen Muskelzellen bei massiger 
Inanspruchnalune ihre Thätigkeit zu energischerer Spaltung (und Verbrennung) 
von Traubenzucker angeregt werden. 

Das genaimte Verfaln-en ist nach unseren klinischen Erfahrungen geeignet, 
die Krankheit in ihrem Verlaufe zu mildern, und die Energie der Zellen in 
Bezug auf die Umsetzung des Zuckers dauenid zu verbessern. Letztgenannter 
Indieation wird auch, wie wir wissen, durch den methodischen Gebraucli gewisser 
Mineralwässer, speciell vim Neuenahr, Vi(*hy und vor allem Karlsbad entsprochen. 
Wodurch die zuck er er setzenden Kräfte bei solchen Kuren gehoben werden, ist 
indessen noch keineswegs klar; dass aber durch eine Karlsbaderkur u. a. der 
Diabetes mehr als durch eine andere Medication günstig beeinflusst, ja in einer 
nicht geringen Anzahl von Fällen, auf Jahre sistirt oder dauernd geheilt wu-d. 
darf auf Grund eines enormen Erfahrungsmaterials als sit^her betrachtet werden. 
Arzneimittel, die ähnlich wirkten, wie die genannten Mineralwässer, kennen wir 
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bis jetzt nicht; freilich vergeht kein Jahr, in dem nicht neue Medicamente gegen 
den Diabetes empfohlen werden; indessen hat sich kein einziges au niveau ge- 
halten, selbst nicht das mit so gi'ossen Hotfnungen aufgenommene Syzygium 
jambolanum, von dem wenigstens ich nie einen unzweifelhaften Effekt gesehen 
habe. Dasselbe gilt leider auch von der Behandlung des Diabetes mit Pankreas- 
präparaten. Wir haben gesehen, dass wir nacli den berühmten Versuchen von 
Minkowski und v. Mering annehmen dürfen, dass die lebende Pankreasdrüse 
den Kohlehydratumsatz erleichtert. Es lag dalier nahe, durch Zufuhr von Pankreas- 
substanz diese Wirkung beim Diabetiker , wo sie darnieder liegt , künstlich zu 
ersetzen. Man führte demzufolge rohes Pankreas von Thieren mit der Nahrung 
ein, theils wandte man Extrakte der Drüse innerlich oder subcutan an — bis 
jetzt ohne nennenswerthen Erfolg! Das scheint übi-igens nicht verwunderlich; 
wir verlangen hierbei von der todten Drüse, sogar während sie verdaut wird, 
das, was nur die lebende Thierdrüse — und zwar beim Menschen im besten Falle 
doch nur vielleicht — leisten könnte. Ich habe versucht, lebensfrisches d. h. 
dem eben geschlachteten Schwein entnommenes Pankreas noch warm dem Körper 
des Diabetikers einzuverleiben und habe es zu diesem Zwecke in den letzten 
Theil des Darmes, das Rektum der Kranken, eingeflihrt, wo dasselbe, wie ich 
hoffen durfte, nur sehr langsam der Verdauung anheimfällt, also seine glyko- 
lytische Wirkung am ehesten noch längere Zeit entfalten kö'nnte; auch diese 
Vei-suche sind bis jetzt fehlgeschlagen. Zu Allem hin ist neuestens von 
Sandmeyer die Thatsache sicher constatirt worden, dass bei der Fütterung 
v<m Hunden, die durch partielle Pankreasexstirpation diabetisch geworden waren, 
mit Fleisch und rohem Pankreas die Zuckerausscheidung sich um da,s Zehnfache 
und mehr erhöhte. 

Im Verlaufe des Diabetes kann es zu schweren Complicationen kommen, 
die eine specielle symptomatische Behandlung verlangen, worauf nicht näher ein- 
gegangen werden kann, nur des Coma diabeticum soll hier Erwähinmg geschehen. 
Wer dasselbe (wie es heutzutage von der Mehrzahl der Aerzte geschieht) als 
Folge einer Säureintoxication des Köi-pers ansieht, wird naturgemäss zur Dar- 
reichung grosser Mengen von Alkalien gi-eifen. In der That sieht man davon, 
wie ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann, auffallende Bessenmgen, aber 
freilich nicht jedes Mal ! 
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In illmlicher Weise wie beim Diabetes, miiss bei der Fettsucht ilie 
liehaii'lluii^ eine wesuntlieb diätetisfhe seiu. Der krankhafte Zustand geht, wie 
wir gesehen haben, aus einem Missverhältniss zwisehen Nahnnigsznl'ubr und 
Stijttzei"i*etzung hervur. Wollen wir alsi» Entfettung erzielen, so ist unter allen 
Limständen eine Unterernährung anzuordnen und zwar in der Weise, dass 
mit der Kost nur ca. die Hälfte des Calorienbodarfs d. h. wenigstens 
1000 Calorien weniger zugcftiUrt werden, als in der Norm und daas in der 
Wahl der Nahrung die Kohlehydrate und Fette gegenüber den Eiweiasstoffeii 
i<tark zurücktreten, während die letzteren am be«ten in beträchtlich grilsserer 
Menge als nurmal zu reichen sind. Dabei ist am ehesten zu erwarten, dass der 
fette Körper au Gcwiclit, speciell an Fett ohne (JetUhrdung seines Eiweissbestande» 
«inbUest, d, h. trotz des Gewiclitjsv-erluatcs leistungsfähig bleibt. In der Thal 
ist darcb genaue StntfwecliHel versuche an Fettleibigen, die einer Entfettungskur 
initerwiiH'en wurden, neuerdings zaldenmässig festgestellt, dass bei reichlicher 
Ki Weissnahrung neben einer um ca. die Hälfte redueirten Fett- und Koldc- 
hydratziifiilir eine Fetlei nsebmelzung ohne Fleiseliverlust, ja sogar mit Fleiaeh- 
Busatz erzielt werden kann. Weiterhin seliehit es nicht gleichgültig, ol« 
man hi der Nahrung mehr mit den Kohlehytb'aten oder mit dem Fett zurtlck- 
gelit. Im Allgemeinen hat man dabei auf die hidividuellen Verbältnisse 
RUck-sieht zu nehmen. Soviel ist sicher, dass sogar mit Steigerung der 
Fettzuftilir Über da^ normale Maas» bei entspreelieiid starker Reduction der 
Kohlehydrate sehr gute Resultate emelt werden können. Eine Haui>tregel 
ist, flass man nicht zu rasch und zu rigoros die Entfettmig vornimmt und dieselbe 
durch gleichzeitige Aiiurdimng von viel Küqierbewegung und nicht zu wannei' 
Kleidung sowie durch Einschränkung des Seblates aus Gründen, die oben an- 
gegeben wurden, unterstützt. Eine Förderung erfährt die Entfettung auch durcli 
Hem-tiränkung der Flüssigkeitj^zufuhr und zwar nicht mir des Alkohol- und Milcli- 
genus.ses sondern auch der Wasscraufnalimi-. An der Richtigkeit dieses von 
Uert e 1 zuerst festgestellten Faetinns lässt sich angesichts der lausendfäiltigen 
Itejttätigung desselben dmrh die Praxi« nicht zweifeln : erklärbar ist e» vorder- 
hand uiehl. Atidser der diätetischen liehandlung kommen, aber erst in zweiter 
Ijjnie, Kuren iti Karlsbad, Marienbad, Kissingen etc. in Betracht. Man könnte 
von iluvm Oebraueh wegen des in ihnen enthaltenen ( 'hioriiatriuma vom theo- 
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i-etischen Standpunkt eine Steigerung des Eiweissumsatzes und damit Schaden 
für den Organismus erwarten. Das ist aber, wie neueste Untersuchungen ergeben 
haben, nicht der Fall, und man kann daher ihre durch die Erfahrung festge- 
stellte, die Entfettung begünstigende Wirkung neben den diätetischen Kuren un- 
besorgt therapeutisch mitbenutzen. Dasselbe gilt von der Darreichung eines 
anderen modernen , in gi'osser Dosis übrigens nicht ganz unschuldigen Mittels 
gegen Fettsucht, der Schilddrüsen tabletten, deren Anwendung zwar nicht die 
Nahrungsregulinuig übei-iiüssig machen wiid, aber insofern als Beförderungs- 
mittel der Entfettung empfehlenswei'th ist, als, wie wir gesehen haben, feststeht, 
dass die Verbrennungen im Kör])er während des Gebrauches der Thyreoidea- 
präparat<i lebhafter vor sich gehen. Ist die Entfettung glücklich erfolgt, so ist 
es rathsam, eine Erhöhung der Fettbildnerzufuhr in der Nahi-ung nur ganz 
allmählich zu gestatten, um die Zellthätigkeit an die energischere Verbrennung 
der N-frcien Bestandtheile der Nahrung nach und nach zu gewöhnen und damit 
einen Gewinn für die Dauer zu erzielen d. h. einem rasch wieder eintretenden 
Kecidiv der Fettsucht bei Nachlass der Unterernährung m()glichst vorzubeugen. 



Ich komme zum Schlüssel Wei'fen wir einen Blick auf die vorgetragene 
Entwickeluni!: unserer Kenntnisse von den Stoffwechselkrankheiten und ihrer 
Therapie, so kann kein Zweifel sein, da.ss unsere Auflassung des Wesens der 
Stoffwechselstöningen, jener interessanten, äussere )rdentlich verbreiteten Krank- 
heiten, gegenüber den Anschauungen, welche die frühere Medizin darüber hatte, 
in den letzten Jahrzehnten eine total andei-e geworden ist und dass es namentlich 
der neuesten Forschung vorbehalten war, iniser Wissen in diesem zum Theil 
recht complicirten Capitel der Pathologie mächtig zu fördern imd unser thera- 
peutisches Können zu verbessern. Dass dies möglich wurde, verdankt die 
Pathologie in erster Linie der physiologischen Forschung auf dem Gebiete 
des Stoffwechsels Ei-st seit in den physiologischen Laboratorien mit regem 
Eifer und nach bestimmtem Plan nach den Gesetzen des Stoffwechsels gefoi'scht 
und damit ein tieferer Einblick in die Vorgänge bei der Verdauung, Kesorption 
und Assimilation und in die rmsetzung der Spannkräfte in lebendige Kraft 
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{^ewoiiiieii "worden ist, sind wir im Stande, die genannten Krankheiten von 
einem höheren Gesichtspunkte aufzufassen und die geänderten Bedingungen 
festzustellen, unter denen der Stoffwechsel sich im kranken Körper vollzieht. 
Die Physiologie ihi-erseits war aber bei jener Arbeit zum grössten Theil auf die 
Chemie angewiesen. 

So sehen wir an diesem Beispiel eine Wissenschaft in die Hand der 
anderen arbeiten; ohne die eine liefert die andere lua* Stückwerk! In diesem 
Zusammenwirken der einzelnen Disziplinen liegt die Stärke der wissenschaft- 
lichen Forschung überhaupt. Und wie der Nutzen desselben an diesem 
speciellen Beispiel klar ei^sichtlich ist, so tritt er auch in gi'ossem liahmen 
deutlich zu Tage, wenn wir die Beziehungen der einzelnen Wissenschaften, die 
un der Universität vereinigt sind, zueinander und ihre gemeinschaftlichen Fort- 
schritte uns vergegenwärtigen. Mit vollem Rechte ist bei der Gründung der 
Hochschulen auf die Vollständigkeit der Vertretung s ä m m 1 1 i c h e r Gebiete des 
menschlichen Wissens Rücksicht genommen worden, imd nur diejenigen Werk- 
stätten des höheren Unterrichts gelten als „Universitäten" und haben sich als 
solche behauptet, an denen ein Studium generale im eigentlichen Sinne des 
Wortes besteht. 

Möge sich auch an imserer Universität das Getllhl der Zusammengehörigkeit 
der einzelnen Glieder allezeit wach und stark erhalten zum Gedeihen der ge- 
sammten Wissenschaft, zum Blühen und Wachsen der eigenen Universität, zum 
Ruhme unser geliebten Alma Julia! 



Chronik. 

Nach hergebrachter Sitte habe ich nunmehr in Kiii'ze die Chronik der 
Universität für das vergangene Jahr zusammenzustellen. 

Was zunächst die Veränderungen im Lehrkörper betrifft, so hat 
auch leider in diesem Jahre der Tod eine sehr empfindliche Lücke in die lleilie 
der aktiven Mitglieder gerissen: 

Am 19. März 1895 verschied plötzlich in Folge eines Schlagantalles der 
öffentliche ordentliche Professor in der rechts- und Staats wissenschaftlichen Fakultät 
Geheimrath ür. Karl von Riscli. Uie Universität verlor in ihm einen all- 
verehrten Gelehrten und trefflichen Lehrer ; ganz besonders schmerzlich aber war 
der Verlust für die Alma Julia um desswillen. weil v, Risch in mustergültiger 
Weise seit zwei Dezennien die Vermö^rensanofeleiJfenheiten unserer Hochschule 
geleitet hatte. Im Jahre 1834 zu Rockenhauscn in der Pfalz geboren wurde 
er 1861 zum ausserordentlichen Professor für französisches Recht hieher berufcm, 
1862 zum ordentl. Professor befördert, 1878 wurde ihm die Vorlesung für Stnifrecht 
und Strafprozess und seit 1872 auch jene für Polizeirecht und Polizeiwissenschaft 
übertragen. Achtundsechzig Semester hat er \"orlesungen gehalten , Tausende 
dankbarer Schüler sassen zu seinen Füssen! Seit 18(59, also mein* als 25 Jahre, 
gehörte v. Risch dem Verwaltungsausschusse unserer Universitiit an und seit 
1876 war er Direktor dieser Behörde. Mit eisernem Fleisse und ausdauernder 
Treue wurde vr den vielfachen Pflichten seines Amtes gerecht; die ganze Zeit, 
die ihm sein Lehramt freiliess, hat er dieser speziellen Aufgabe gewidmet und 
nicht hoch genug anzuschlagen ist, was er alles in seinem Leben zum Wohle 
der Universität geleistet hat. Risch's Verdienst ist die Ordnung der Vermögens- 
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Verwaltung ; unter seiner Leitung sind die meisten der grossartigen Universitäts- 
Neubauten entstanden, die zum Wachsen, Blühen und Gedeihen der Hochschule 
wesentlich l)eigetragen haben. 

Sein Wirken fand allseitig Anerkennung nicht imr bei den Angehörigen 
der L'iiiversität, deren Vertrauen ihn wiederholt als Rector magnilicus an die 
Spitze der Universität gestellt hat — war er doch auch wieder tür das Sommer- 
seniester 1895 zu dieser hohen Würde berufen worden - sondern auch von 
Seite der hohen Kgl. Staatsregierung, die ihm wiederholt die volle Anerkennung 
aussprach und ihn durch Verleihinig von Orden und Titeln ehrte; und so war 
vY auch noch wenige Monate vor seinem Hinscheiden von Sr. Kgl. Hoheit 
Prinz Luitpold, des Königreichs Bayern Verweser, durch Verleihung des Ver- 
dienstordens vom Heiligen Michael H. Klasse ausgezeichnet worden. 

Die Erinnerung an ihn wird unter uns fortleben, und so lange die Alma 
Julia besteht und die stolzen Universitätsbauten sich erheben, wird der Name 
Risch genannt werden und in den Annalen der Universität wdrd ihm ftir alle 
Zeiten ein Ehrenjdatz gesichert bleiben. 



In Betreif sonstiger Vorkommnisse und Veränderungen im Lehrkörper der 
Universität ist nach der Reihenfolge der Fakidtäten folgendes zu bemerken: 

1. In der theologischen Fakultät sind Veränderungen nicht zu 
verzeichnen. 

2. In der rechts- und staatsw^issenschaftlichen Fakultät erledigten 
sich ausser dem Lehrstuhle für Strafrecht und Sti-afprozess, sowie für Polizeirecht 
und Polizeiwissenschaft auch jener für römisches Civilrecht und Civilprozess, 
sowie füi- Staatsrecht mit Rechtsphilosophie und VölkeiTecht durch die Berufung 
der Professoren Dr. Lothar Seuffert und Dr. Karl Freiherr von Stengel 
nach München. An Stelle des letzteren wurde der bisherige Privatdozent an 
der Universität München Dr. Robert Piloty vom L April 1895 ab zum ordent- 
lichen Professor des allgemeinen deutschen und bayerischen Staatsrechts ernannt, 
während mit Wirksamkeit vom 1. Oktober 1895 ab der bisherige ordentliche 
Professor an der Universität Halle Dr. Friedrich Scholl mever auf den Lehr- 
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Unterm 20. Mai 1895 wurde dem ordentlichen Professor Ur. Wilhelm 
Konrad Röntgen anlässlich der Ablehnung eines Rufes an die Universität 
Freiburg im Breisgau der Verdienstorden vom heiligen Michael IIL Klasse 
verliehen und ebenso unter'm 11. Juli 1895 der Verdienstorden vom heiligen 
Michael III. Klasse dem damaligen Rector magniticus Hofrath Dr. Georg Schanz. 

Der ordentliche Professor Geheimrath Dr. Albeit v. K ö 1 1 i k e r wurde 
zum auswärtigen Mitglied der Kgl. Academia dei Lyncei in Rom, der ordent- 
liche Professor Geheimrath Dr. Julius v. Sachs zum auswärtigen Mitglied der 
National Academv of Sciences of the United States of Amei'ica, dei* ordentliche 
Professor Dr. Adolf Fiele zum auswärtigen Mitglied an der Kgl. Akademie der 
Wissenschaften zu Stocjkholm , der ausserordentliche Professor Dr. Wilhelm 
Kirchnei- zum Mitglied der Kaiserlich Leop.-Carol. Deutschen Akademie der 
Naturforscher zu Halle a. S. ernannt. Dem ordentlichen Professor Hofrath 
Dr. Schönborn wurde m seiner Stellung als kgl. bayer. Generalarzt I. Klasse 
a la suite des Sanitätskorps der Rang als Generalmajor verliehen. 

Frequenz und Promotionen. 

Im Wintersemester 1894/95 betrug die Gesammtsumme der Studirenden 
1492, im Sommersemester 1895 bezifferte sich die Gesammtsumme auf 1456 und 
gegenwäiiig sind 1365 Studirende immatrikulu-t, 120 Mediziner befinden sich 
im Staatsexamen imd haben die Semesterkarte nicht erneuert imd 29 sind als 
Hörer zugelassen, so dass die Gesammtsumme jetzt 1514 beträgt. 

Im Studienjahre 1894/95 fanden 187 Promotionen statt, von welchen 7 
auf die theologische, 4 auf die rechts- imd staatswissenschaftliche, 160 auf die 
medizinische und 16 auf die philosophische Fakultät entfallen. 

Die 

Neubauten 

der Universität und zwar das neue chemische Institut, sowie das neue ( 'oUegien- 
haus sind im Rohbau fertig gestellt und gehen nunmehr auch ihrer inneren 
A oUendung entgegen, so dass wir hoffen dürfen, dass das neue chemLsche Institut 
mit Beginn des nächsten Sommersemesters wird in Benützung genommen werden 
können , während die innere Einrichtung des CoUegienhauses naturgemäss 
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gi'össei-e Anforderungen stellt; doch hegen wh- die Hoffnung, dass auch 
dieses noch im Anfang des Sommersemesters wird eingeweiht werden köimen. 
Hiebei wollen wir dankbar erwähnen, dass Se. Kgl. Hoheit Prinz Luiti)old 
laut AUerh. Entschliessung vom 28. März 1895 allergnädigst zu genehmigen 
gei-uht haben, dass aus den budgetmässigen Mitteln zur Pflege und Förderung 
der Kunst durch den Staat ein Betrag von 1 7 000 Mk. zur plastischen Aus- 
schmückung unseres neuen Collegienhauses gewährt werde. 



Ich glaube noch folgender Ereignisse des Studienjahres 1894/95 gedenken 
zu sollen: 

Am 24. März 1895 entschlief plötzlich in Folge eines Schlaganfalles 
Sc. Excellenz der kgl. Staatsminister des Innern fiir Kirchen- und Schulangelegen- 
heiten und Staatsrath im ordentlichen Dienst Dr. Ludwig August von Müller. 
Fts ist nicht meines Amtes, des Dahingeschiedenen staatsmännische Verdienste 
zu rühmen, aber dankbar glaube ich der reichen Förderung gedenken zu sollen, 
welche während seiner wohlwollenden Untemchtsverwaltung auch unserer Hoch- 
schule allezeit zu Theil geworden ist. Verdanken wir doch die jetzt ihrer 
Vollendung entgegengehenden Neubauten mit in erster Tjinie seiner thatkräftigen 
Fürsorge. Der Rektor wohnte als Verti-eter des akademischen Senates den Bei- 
setzungsfeierlichkeiten bei und legte Namens der Universität einen Kranz am 
Grabe nieder. 

Auch einer imposanten nationalen Feier, an der unsere Hochschule activen 
Antheil nahm, habe ich zu gedenken, des 80. Geburtstages Sr. Durchlaucht 
des Fürsten Bismarck. Neben der Huldigungsfahrt der Studentenschaft aller 
deutschen Universitäten, die in wahrhaft gi'ossartiger Weise ihrer Begeistening 
für den Fürsten Ausdruck gab, war auch von jeder Universität des deutschen 
I{ei(5hes ein Vertreter zur Feier des Geburtstages des Fürsten in Friedriehsruhe 
entsandt worden, um im amtlichen Ornate dem Jubilar die Glückwünsche der 
deutschen Universitäten mit Ueberreichung einer gemeinsamen Adresse darzu- 
bringen. Seitens unserer Hochschule war mir die Ehre mid Auszeichnung ge- 
worden diesem mir für immer unvergesslichen Feste als Vertreter beizuwohnen. 
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Am 8. Juli 1895 fand die Feier der Einweihung des Monumentalbrunnens 
statt und hatte unsere Stadt das Glück, Se. Königliche Hoheit den Prinzregent 
Luitpold anlässlich dieser Feier in ihren Mauern begrüssen zu dlü-fen. Se. König- 
liche Hoheit geiiihten hiebei, die von der Studentenschaft angebotene Spalier- 
bildimg mit Fackeln von der Residenz bis zum Bahnhofplatze bei Abreise 
Sr. Königlichen Hoheit anzunehmen, und so den Angehörigen der Univei'sität 
Gelegenlieit zu geben, ihre Anhänglichkeit und Treue an das HeiTseherhaus 
und seinen erhabenen Vertreter auch äusserlich zum Ausdnick zu bringen. 

Preisaufgaben. 

Von den tiir das abgelaufene Jahr gestellten Preisaufgaben hat diejenige 
der medizinischen Fakultät keine Bearbeitung gefunden, wähi-end bei den übrigen 
Fakultäten diesbezügliche Arbeiten rechtzeitig eingelaufen sind. 

Das Thema der theologischen Fakultät lautete : 
„Die Gotteslehre des Hugo von St. Victor". 

Es fand nur eine Bearbeitung, die mit dem Motto „Tantum de veritate 
quisque potest videre, quantum ipse est" versehen ist. Die Fakultät fällt darüber 
folgendes Urtheil: 

„Es ist dem Verfasser gelungen, die Gotteslehre des Hugo von St. Victor 
in ihrem positiven Gehalt richtig zu erfassen und in ihren charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten zur Darstellung zu bringen. Jedoch sind die (Quellen der 
Theologie Hugo's überhaupt, sowie das Verhältniss seiner Gotteslehre zu den 
verschiedenen principiellen Auffassungen des spekulativen Gottesbegriffes ein- 
gehender zu erforschen. Die verständnissvolle Benützung des vorliegenden 
Materials und die abgerundete Darstellung werfen auf die Befähigung des Ver- 
fassers zu selbständiger wissenschaftlicher Arbeit ein günstiges Licht. Die 
Fakultät erkennt ihm den Preis zu. 

Bewerber ist: Jakob Kilgenstein, cand. theol., aus Wiesen. 

In der rechts- und staatswissenschaftlichen Fakultät war für das Jahr 
1895 als Preisaufgabe die „actio de pauperie" gestellt worden. Es ist nur eine 
Bearbeitung eingegangen mit dem Motto : „ Si quadrupes pauperiem fecisse 
dicatur". Das Urtheil der Fakultät über diese Bearbeitung lautet: 
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„Der Verfasser ist mit diircliaus unzureichenden Kräften an den Versuch 
einer Losung der Aufgabe gegangen. Die Arbeit ist eine in formeller wie 
materieller Beziehung ungenügende." 

Die Arbeit über die von der I. Section der philosophischen 
Fakultät gestellte Preisfrage: „Darstellung der lautlichen Entwickelung der 
französischen Lehnwörter lateinischen Ursprungs" flihi't als Motto die altfranzösi- 
sclien Verse : 

„Car veirement, tot sanz retour 
Perdu sera vosti'c labour, 
S'il ne seit de meuz accompli" 
und wird von der Fakultät folgendermassen beurtheilt: 

„Das Thema ist im Allgemeinen richtig erfasst mid die xVufgabe im 
Ganzen als gelöst zu betrachten. Mit Fleiss und Verständniss hat der Verfasser 
ein umfangreiches Material zusammengetragen, das eine Reihe neuer Resultate 
sichert. Ln Einzelnen ist freilich das Wesen einer Lauterscheinung nicht immer 
erkannt oder tief genug erfasst, auch Wesentliches vom Unwesentlichen nicht 
genügend geschieden und domgemäss behandelt. Entschieden zu tadeln ist die 
Unübersichtlichkeit der Darstellung. Die Fakultät c?i-keinit der Arbeit den Preis 
zwar zu, aber nui- unter der Voraussetzung, dass dieselbe vor ihrer Drucklegung 
einer gmndlichen Revision mit Genehmigung der F'akultät unterzogen werde.** 

Verfasser ist: Adam F^iselein, stud, neopliil., aus Würzburg. 

Die mit dem Motto: „8apere aude" eingereichte Bearbeitung der von der 
IL Section der philosophischen F'akultät gestellten Preisfrage: „Die 
Dielektricitätsconstante einiger Substanzen hat sich verschieden ergeben je nach 
der Schwingungszahl der zur Bestimmung dieser Constante angewandten Wechsel- 
ströme. Es ist durch A ersuche festzustellen , ob diese Erscheinung als eine 
Dispersif)n elektrischer Wellen aufzufassen ist oder nicht" kann nach dem Urtheile 
der Fakultät nicht als eine vollständige Lösung des Thema's gelten. „Der Ver- 
fasser hat nur den Anfang dazu gemacht, aber nichts destoweniger einen werth- 
vollen Beitrag geliefert. Der Grund der rnv<jllständigkeit der Lösung liegt 
jedoch nicht ganz beim Verfasser, handelte es sich doch zunächst darum, durch 
sorgfältig gewählte Methoden Klarheit zu schatfen in einer Frage, die von den 
vers(»liiedensten Seiten zum grössten Theil in Folge mangelhafter Versuchs- 
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anordi langen in ganz veracliiedencr Weist* beantwortet worden war. Die A'^or- 
urbeiten haben deshalb ganz naturgeraäss die Hauptarbeitszeit absorbirt. Doch 
ist es dem Verfasser gehuigen, aueh über diese hinauszukommen und Resultate 
zu Hefern, die als eine tlieil weise Beantwortung der gestellten Frage zu betiachten 
sind. Zu einer vollständigen Lösung hätte dem ^^n•fasser mehr Zeit als ein Jahr 
zur Verfügung stehen müssen. Leider verräth die Darstellung an so vielen 
Stellen die Hand eines ungeübten und ungeschiekten Autors, dass die Arbeit 
erst nach einer gSinzlichen Tmarbeitung preiswürdig erseheinen kann. Die 
Fakultät kann daher derselben den Preis zuerkennen, aber aueh nur unter der 
Bedingung, da^s dieselbe genügend umgearbeitet und clruekfei'tig der F'akultät 
wi(*der vorgelegt werde.'' 

Verfasser ist: Julius Hanauer aus Frankfurt a. M. 

Als Preisfragen fllr das Jahr 18tM) werden von den einzelnen Fakultäten 
folgende Themata aufgestellt: 

L Von der theologischen Fakultät: 

„Kritisch-spekulative Darstellung des Ucchtsbegrittes vom moral- 
theologischen Standpunkte. " 

2. Von der rechts- und Staats wissenschaftliehen Fakultät: 

„Die rrkundenedition seitens Dritter in ihrer historischen Ent- 
wickelung und nach der deutschen (Jivilprozessordnung." 

3. Von der medizinischen Fakultät: 

„Die Fakultät wünscht eine experimentelle Prüfung (Thier- 
versuehe) der Xägeli'schen Lehre, dass Schimmelpilze das Ver- 
modern der Leichen in trockenem Boden bedingen. Die Art der 
betheiligten Schimnu»lpilze ist festzustellen und ihre zersetzende 
Wirkung auf thierische Stotte ist <lurch übersi(*htliehe Versuche 
zu erweisen."* 

4. Von der phi losop h i sehen Fakultät und zwar: 

a) von <ler historiseh-ph i 1 ologischen Seetion: 

„Die bisher verötfentlichten Ansichten über die technische Her- 
stellung der grieehischen bemalten Vasen sollen an ( )riginalen der 
Würzburger Vasensiinnnlung geprüft werden, wobei alle wichtigeren 



Stilarteii zu berücksichtigen sind; womöglich sollen auch im In- 
teresse der archäologisclien Kritik die bei den Restaurationen 
angewendeten Verfahren vergleichsweise in die Untersuchung ein- 
bezogen werden." 
b) Von der naturwissenschaftlich-mathematischen Sektion: 
^Es sollen rntersuchungen angestellt werden über die Ver- 
knöcherung des Cranium's der Tcleostei mit besonderer Rücksicht 
auf die Herkunft der Skleroblasten und auf die Unterscliiede in 
der Entstehung der primäicn und sekundären Knochen." • 
Die Frist zur Einreichung der KonkuiTenzarbeiten bei den Dekanaten der 
betretf enden Fakultäten läuft mit dem 15. ( )kt()ber d. J. ab: zur Preisbewerbung 
zugelassen sind nur diejenigen Kandidaten, welche an hiesiger Universität während 
des Stndienjahres 1895/90 wenigstens in einem Semester immatrikulirt waren. 

Hiemit schlicsse ich die Feier des dreihundert und vierzehnten Stiftungs- 
tages unserer Universität. 
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